Die Entrührung

Tatsächlich sehen wir die Hand sehr genau, vor uns, die Hand, die sich in der Mitte leicht wölbte um sich auf einer Schulter abzulegen, und um dort zu verharren, und um ein Zitat zu erzeugen, das Zitat von der Hand auf der Schulter, von der beringten Hand am Arm, der am Rücken vorbeiläuft, um sich auf einer Schulter abzulegen, und um dort zu verharren wie Staub auf einem Regal. Tatsächlich sehen wir diese Hand immer noch, und es war uns damals nicht einsichtig, wie es die Hand zu Stande brachte, diesen Eindruck zu erwecken, diesen durch und durch unschuldigen Eindruck, und wir fragten uns ebenso, wie sich die Hand hinter der unschuldigen Holztür verhielt, wenn sie sich vielleicht wieder wölbte, um sich über anderen Wölbungen aufzubäumen und um sich zwischen anderen Wölbungen aufzudrängen und um sich anzuhalten, an einer formlosen Dunkelheit, denn wir wissen, dass sich die Hand stets zuvor über einem Schalter krümmte, bevor sie sich aufzwängte, bevor sie sich auflegte. Dabei fragten wir uns damals, ob die Hand den Geruch der Wölbungen auf die anderen Hände übertrüge, ob die geschüttelten Hände, die sich der Hand reichten, wenn die Hand ein Mahl bereitet hatte, um anderen Händen Bestecke in die Hände zu legen, und um ihnen etwas zu tun zu geben, den rastlosen, geschüttelten Händen, von denen wir uns fragten, ob sie auch nach Wölbungen rochen, wenn sie sich von der Hand begreifen ließen, oder ob sie erst danach, nach dem Begriff der Hand, auf den Geruch kämen und ob sie ihn etwa durch den Begriff der Hand in Folge wiedersuchen würden, in anderen Begrifflichkeiten, das fragten wir uns. Und man könnte sagen, wir schlossen bei dieser Frage von uns auf die Anderen, denn wir, die die Hand uns berührt hatten, wir suchten die Begrifflichkeiten in Folge, wir verfolgten sie gar mit emsiger Genauigkeit, ja, gar hatten wir erst durch die Hand begriffen, dass wir selbst eine Hand unser Eigen nennen durften, konnten, mussten, und dass die Bequemlichkeit nicht handlich ist, dass es Aufruhr braucht und dass die Hand in Bewegung kommen muss, weshalb wir die Begrifflichkeiten suchten, bei denen uns die Hand in Folge immer beeinflusst hat, und immer beeinflussen wird, dieses Recht haben wir uns gesichert, dieses Recht haben wir uns einrechten lassen, denn wir wissen, man kann es sich rechten, dieses ist der Vorteil einer Hand. Und so sehen wir die Hand immer noch vor uns, jeden Tag, sehen wir sie, und sie nimmt erstaunlicherweise immer die gleiche Stellung ein, leicht gehoben, leicht gewölbt, in unseren Gedanke eingezwängt, in dieser flexiblen Stellung fixiert, beinahe salbungsvoll schmiert sie sich uns in die Gedanken, sie erinnert uns an andere salbungsvolle Hände, die sich gerne in Kirchenfenstern aufhalten, wo sie mit jedem Lichtstrahl ein bisschen salbungsvoll auf uns herunterleuchten und uns dadurch wieder an die Hand erinnern, die schließlich auch auf uns heruntergeleuchtet hat, grün und blau hat sie uns beleuchtet, ewig neidvoll rührt die Hand, wir sehen sie wieder vor uns, wie sie auf uns einhub, emsig, sich Wölbungen schuf, um sich aufzulegen, uns sich aufzulegen, Hand anzulegen, wie man es mit der Arbeit tut, händische Arbeit, Bäume sahen, sehen wir sie fällen, sich auf die Wölbungen legen, Spalten schaffen, Splitter segeln, Spalten schaffend, so sahen, sehen wir die Hand die sich später in Spalten drängen würde, den Begrifflichkeiten zur Hand zu gehen. Und dies war schon in unseren Wölbungen angelegt, wir waren das Vorspiel der Begreifung, die Vorüberlegung zum Verständnis, dass auch in uns langsam Fuß fasste, wie wir später erkannten, denn wir hatten erst durch die Hand begriffen, dass wir selbst eine Hand unser Eigen nennen durften, konnten, mussten, und schließlich taten wir dies auch, wir nannten sie „ich“ und begriffen sie und gaben ihr zu tun. Ich entdeckte andere Wölbungen und ich drängte sich ihnen langsam auf, es war ein Entdeckungs-, ein Erkenntnis, ein Begreifungsprozess, denn nicht alle Wölbungen passen in die Hand, ich musste sie sich formen, es ist ein Zuchtprozess, die Erarbeitung der Wölbungen, denen ich sich einpflanzte wie einen Baum, auf die ich mit der Begrifflichkeit einhackte, die ich mit aller Gewalt erkundete. Schließlich ging ich so weit, sich mit allem Umfang in die Wölbung einzuzwängen und ich begriff, dass ich nun in seinem Element war, das ich dort war, wo ich hingehörte, in einer Begrifflichkeit aus Blut, der Neid und der Ewigkeit, und es war dort, dass wir begriffen, dass wir zwei Hände unser Eigen nennen durften, konnten, mussten, eine Hand der Begrifflichkeit, und eine salbungsvolle, die sich mild beugte, um handwerkerisch herunterzufahren, aus ihrer leicht gehobenen Position heraus, um Spalten zu schaffen und sich die Wölbung anzupassen. Wir sahen uns beeinflusst von der Hand, und wir ließen sie walten, und wir sehen sie immer noch vor uns, auch wenn ihr der Arm nun fehlt, und sich keine Schulter mehr unter ihr wölbt, sondern klare Flüssigkeit, dazu haben wir die Hand verurteilt, zur Begriffslosigkeit, zur Ent-rührung, zum Schwimmen in farbloser Veranschaulichung, abgetrennt vom dem Körper dessen williger Vollstrecker sie gewesen war, gepfercht in ein handliches Einmachglas. Und wir haben das Recht, sie jeden Tag zu begreifen, dies haben wir uns gesichert, dieses Recht haben wir uns einrechten lassen, mit unseren eigenen Händen, die wir nunmehr unser Eigen nennen dürfen, können, werden müssen.

